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  Keine Frau ist eine Insel


 





 Shelley Green ist kultiviert, spielt klassische Gitarre und hält Optimismus für eine Augenkrankheit. Unfreiwillig gerät sie in eine Fernsehshow – und gewinnt. Bevor sie die sechsstellige Summe kassieren kann, muss sie aber ein Jahr lang mit dem ihr verordneten Traummann vor laufender Kamera ein glückliches Paar spielen. Shelley macht mit, und ihr neues TV-Leben hält manche Überraschung für sie bereit. Die Liebe mag blind machen, doch die Ehe öffnet jedem die Augen.
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Für John Mortimer,


 den literarischen Liebesgott,


 zu Ehren seines achtzigsten Geburtstages


 


 
  




  




  




  




  




 Wie können wir den Krieg der Geschlechter

 denn beilegen,

 wenn wir uns ständig mit dem Feind verbrüdern?
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1 Gott hat sich, zweifellos als schlechten Scherz, zwei Geschlechter ausgedacht und sie »verschieden« genannt. Fünftausend Jahre tobt nun schon der Krieg der Geschlechter und ein Waffenstillstand ist noch lange nicht in Sicht. Während Vögel und Vieh, ja sogar Amöben fröhlich Pärchen bilden und sich ohne jede Hilfe von Noppenkondomen, nippelfreien BHs und Videos namens Feucht oder Stoß zu, ganz ohne Viagra und Sheagra und Seminare über klitorale Bewusstseinserweiterung, ohne Internetdating für Verzweifelte mit »viel Sinn für Humor« vermehren, was das Zeug hält, liegen die Männchen und Weibchen der menschlichen Rasse permanent miteinander im Clinch. Angeblich stellen wir ja unter den Tieren eine höhere Lebensform dar, aber haben Sie schon mal Tintenfische gesehen, die sich die demütigende Prozedur eines Herzblatt-Quiz vor laufender Kamera antun, nur um mal wieder ordentlich zu vögeln?


 Derlei Gedanken bewegten Shelly Green, als sie an einem trüben, nassen Februartag vor dem Altar einer Kirche in der Euston Road wartete und sich ein Schweißfleck von der Größe Irlands in jeder Achselhöhle ihres eleganten Kleidchens bildete, das zu tragen man sie unter dem Vorwand überlistet hatte, sie müsse bei einer Hochzeit am Valentinstag klassische Gitarre spielen.


 
Sie hatte ja keine Ahnung, dass es ihre eigene sein sollte.



 Der Fernsehmoderator mit seiner wüsten, ungestümen Tolle, für die nur wenige Männer außerhalb einer Heavy-Metal-Band  
 den Mut aufbrächten, war gerade dabei, Zuschauern in ganz England die laufenden Ereignisse über das Mikrofon in seiner Hand nahe zu bringen.


 »Endlich können wir Ihnen die vom Computer ermittelten Gewinner unserer Partnersuche hier auf Channel Six bekannt geben, sie heißen … Shelly Green und Kit Kinkade!«, verkündete er mit geisteskranker Begeisterung. »Und ihr Preis? Sind sie selber! Sowie einhunderttausend Pfund! Für jeden! Hochzeit in Weiß in Gretna Green, festlicher Empfang im fantastischen Balmoral Hotel, Flitterwochen auf der sensationellen, unberührten Insel Réunion, Dreizimmerwohnung in den Docklands und« – hier folgte ein verbaler Trommelwirbel – »ein Honda-Kombi! Und das alles dürfen unsere beiden Turteltäubchen behalten, vorausgesetzt, und ich betone, vorausgesetzt, sie schaffen es, ein ganzes Jahr zusammenzubleiben! Was meinen Sie, liebe Zuschauer? Ob sich hier zwei Seelenverwandte gefunden haben? Oder werden wir mitansehen müssen, wie sich Kit und Shelly in einer Schlammschlacht aus hässlichen Vorwürfen und unüberbrückbaren Gegensätzen wieder trennen?«


 Die Landkarte unterhalb von Shellys Ärmeln umfasste nun das Gesamtareal der Britischen Inseln. Sie warf der schnatternden Abiturientenschar auf den besten Plätzen in der ersten Reihe tödliche Blicke zu. Denn die hatten ihr diesen unsäglichen Schlamassel eingebrockt. Eine Bande pickeliger Teenager, die das Fach Musik gewählt hatten, um sich vor Hauswirtschaft und Laubsägearbeiten zu drücken, und dann das Glück besessen hatten, an die einzige Lehrkraft geraten zu sein, die ihnen nicht das Gefühl vermittelte, einer niederen Lebensform anzugehören. Diese Schüler hatten erkannt, dass ihre geliebte Lehrerin, das spät geborene Einzelkind, immer noch ihrer Mutter nachtrauerte, die vor drei Jahren ihrem Eierstockkrebs erlegen war. Um ihr Leben wieder in Schwung zu bringen, hatten sie Shelly ohne deren Wissen bei dieser Reality-TV-Hochzeitsshow als  
 Kandidatin aufgestellt, ein Verbrechen, für das sie sich, wie Shelly sich im Stillen schwor, auf Nachsitzen mit jeder Menge Trigonometrie für den Rest ihres erbärmlichen Lebens gefasst machen konnten.


 »Na, Shelly, ist das nicht der Traum eines jeden kleinen Mädchens – am Valentinstag zu heiraten?« Der toupierte Moderator hielt ihr das Mikro vor das verschreckte Gesicht.


 »Ich finde die Vorstellung, zu heiraten, eigentlich an keinem Tag des Jahres schön«, antwortete Shelly wie betäubt. »Offen gestanden, gefällt mir nicht einmal die Vorstellung von Männern besonders!«


 Shellys Musikschüler schauten zutiefst bestürzt aus der Wäsche, als ihr dieses unbesonnene Geständnis entfuhr. Bestimmt machte man sich in irgendeiner Form strafbar, wenn man auf einem Antragsformular die Unterschrift seiner Lehrerin fälschte. Der Moderator wirkte nicht minder schockiert. Abrupt riss er das Mikro wieder an sich und begann im nervös-beschwingten Plauderton den später dazugeschalteten Zuschauern den Ablauf des Programms zu erläutern. Nachdem sie vom Computer unter tausenden von Bewerbern für einander bestimmt worden waren und bereits diese »sagenhafte« erste Chance eines Fernsehauftritts erhalten hatten, würden Braut und Bräutigam zunächst in einer Limousine nach Gretna Green chauffiert werden. Das Dorf gleich hinter der schottischen Grenze, erläuterte er, sei ein beliebtes Ziel für durchbrennende Pärchen, da man dort das übliche einmonatige Aufgebot nicht verlangte. Auf der fünfstündigen Fahrt würde die gesamte Nation die Luft anhalten – und der Sender massenhaft Werbezeit verkaufen –, während die »Gewinner« sich überlegten, ob sie das computergesteuerte Heiratsangebot annehmen wollten oder nicht.


 Aber gerade als Shelly ihren ganzen Mut zusammennahm, um den Moderator in seinem Wortschwall zu unterbrechen und  
 dieser idiotischen Nummer ein Ende zu bereiten, bevor die PR-Leute sie in die schnurrende Limousine des Senders bugsieren konnten, die vor der Tür bereitstand, kündigte der aufgeregte Ansager die Ankunft ihres »Zukünftigen« an.


 »Wer kann schon angesichts dieser drei männlichen Finalisten, einem Systemanalytiker aus Ipswich und« – der Moderator konsultierte sein Klemmbrett – »einem Anwalt aus Milton Keynes, einem Mann widerstehen, der auf Amors Anfrage über seine Einstellung zur Liebe antwortete: ›Ungefähr mein Größe, nur dicker‹? Und wisst ihr was, Leute? Der Computer war ganz seiner Meinung!«


 Während der Moderator fortfuhr, den Zuschauern Kit Kinkade zu beschreiben, einschließlich dessen Antwort auf die Frage über seine Einstellung zum Thema Sex (was laut Mr Kinkade mit Ausnahme der unmittelbar Beteiligten niemanden etwas anging, sondern eben nur das Pferd, den Hund, die Ehefrau und die beiden Nutten), wehte ein Hauch von Chic in Zylinder und Frack mit der nonchalanten Eleganz eines Fred Astaire herein, direkt auf Shelly zu.


 »Größe: Eins fünfundachtzig. Teint: oliv. Haarfarbe: blond. Alter: 35. Beruf: Arzt« erreichte den Altar, wirbelte auf einem Stiefelabsatz zu Shelly herum und schob sich den Zylinder verwegen über ein Auge. Mit seinem sonnengebräunten Gesicht, dem goldblonden, schulterlangen Haar, den vollen Lippen, grünen Augen und der gemeißelten Figur (trotz seines Diamantohrsteckers war er eindeutig ein richtiger Kerl, ein Typ, der eine Grippekapsel einnehmen und trotzdem noch schweres Gerät bedienen konnte) stand fest, dass Mr Kinkade ein Arzt war, vor dessen Praxis sich fünf Kilometer lange Schlangen und für dessen Palmtop sich fünf Jahre lange Warteschleifen bildeten.


 Als Shelly ihren Auserkorenen zum ersten Mal sah, lächelte sie so sehr, dass sie sich den Kiefer ausrenkte.


 Kits Blick wanderte einmal von oben nach unten an ihrem Körper entlang, und sie spürte, wie sie knallrot anlief.


 »Größe: Eins vierundsechzig. Hautfarbe: hell. Haarfarbe: brünett. Alter: 31. Beruf: Musikerin« verkrampfte sich, drückte die Schultern durch und zog so heftig den Bauch ein, dass sie sich einbildete, man hätte ihr einen Staubsauger auf den Rücken geschnallt. Shelly war dermaßen vom Anblick ihres Bräutigams eingenommen, dass sie sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, was sein erster Eindruck von ihr sein würde.


 Die Oberstufen-Musiklehrerin kam sich plötzlich ziemlich bescheuert vor in ihrem Soufflé aus weißem Chiffon, das ihr eine Nummer zu klein war und das sie für ihr nicht existentes Hochzeitsständchen irgendwo ganz hinten aus dem Schrank hervorgekramt hatte. Sie wusste auch, dass sie im Verlauf der letzten paar Jahre ziemlich unaufregend geworden war, nachdem sie sich das Haar kurz geschnitten, das Schminken aufgegeben, ihren Pep verloren und das Leben aus ihrem Leben rausgeworfen hatte. Menschliches Kaufhausgedudel war sie geworden, etwas, das einfach nur im Hintergrund verblasste. Shelly war sich ziemlich sicher: Wenn sie sich so sehen könnte, wie andere sie sahen, würde sie sich keines zweiten Blickes würdigen.


 »Du hast gelogen« waren die ersten Worte, die ihr per Computer ermittelter zukünftiger Gatte an sie richtete. »Auf deinem Bewerbungsbogen.«


 Shelly war so erstaunt darüber, dass ihr Verlobter vor dem Altar Kaugummi kaute, dass ihr nicht gleich auffiel, wie amerikanisch sein niedliches Näseln daherkam. »Eins vierundsechzig, blaue Augen, natürlicher Charme …«


 Oh mein Gott, krümmte sie sich innerlich. Was hatten diese blöden Gören eigentlich noch alles behauptet? Sie fuhr sich mit der Hand durch das zottelige Haar. Shellys Frisur, ein Billigschnitt von der Mutter einer Schülerin, war nicht gerade das  
 Nonplusultra an Designerstyling, sondern vermittelte eher den Eindruck, sie sei von einem amoklaufenden Rasenmäher überfahren worden, der anschließend auf ihrem Kopf Pirouetten vollführt hatte. Oder vielleicht – sie steigerte sich unter seinem prüfenden Blick in eine wachsende Panik – hätte sie auch der Straffung ihres Muskeltonus ein bisschen mehr Auffmerksamkeit schenken sollen? War nicht allgemein bekannt, dass »natürlicher Charme« dechiffriert schlicht bedeutete, dass man zu faul war, sich alle vier Wochen den Damenbart zu bleichen?


 »Na ja«, stammelte sie, »wer gibt schon gern zu, dass er normal aussieht, oder?«


 »Nee«, stellte Kit richtig. »Du hast gelogen, was deine Augen betrifft. Die sind nicht blau – sondern aquamarin.« Dann schenkte er ihr ein genüssliches Lächeln, während ein köstlich verwegenes Funkeln seine herrlichen Augen aufleuchten ließ. »Ganz zu schweigen von deiner scharfen Figur. Von Rechts wegen müsste man dir verbieten, so enge Kleider zu tragen, damit arme, wehrlose Typen nicht sehen können, wie sexy du bist. Vorsichtshalber solltest du nichts als deinen großen Zeh vorzeigen … oder vielleicht einen Ellbogen.«


 Na ja, modifizierte Shelly im Stillen ihren Plan, vielleicht sollte sie wenigstens in der Limousine mitfahren. Was konnte eine harmlose Fahrt in einem Auto schon groß anrichten? Es würde ihr ein bisschen Zeit zum Nachdenken geben, wie sie sich aus dieser unsäglichen Situation herauswinden konnte, ohne gleich ihre Schüler wegen Urkundenfälschung, Verschwörung und groben Unfugs in irgendeine disziplinarische Scheiße hineinzureiten.


 »Hör mal«, gestand Shelly, sobald sich die Limousine mit den getönten Scheiben ruckartig stadtauswärts Richtung Norden in den dichten Londoner Verkehr eingereiht hatte und Kit mit einem optimistischen Plopp den Dom Perignon knallen ließ. »Eigentlich bin ich misogam.«


 »Wirklich?« Kit Kinkades laserartige Augen brannten sich in sie hinein. Shelly musste sich kurz vergewissern, dass sie nicht mehr Löcher im Leib hatte, als streng genommen notwendig waren. »Du kannst Frauen nicht leiden? Ich dachte immer, alle Bräute sind lesbisch – auf der Gefühlsebene. Und dass wir Kerle bloß mal kommen dürfen, wenn ihr kommen wollt.« Er grinste frech.


 »Nein! Nicht misogyn. Ein Misogynist ist ja nur das griechische Wort für ›Mann‹.« (Hatte ihre Mutter immer gesagt.) »Ich bin misogam. Ich bin allergisch gegen die Ehe.« Diese Eröffnung stürzte den Mann neben ihr offenkundig in tiefste Besorgnis. Eins seiner langen Beine zuckte, als wäre ein unsichtbares Arzthämmerchen darauf niedergegangen. Shelly beschäftigte sich eiligst damit, das schäumende Zeug aus ihrer Kristallflöte in sich hineinzukippen, während er sich wieder fing.


 »Klar, ich doch auch«, beeilte er sich zu sagen. »Jedenfalls gegen die normale Ehe. Aber das hier ist ja nicht normal, oder? Wie viele gescheiterte ›normale‹ Beziehungen hast du hinter dir? Trilliarden, stimmt’s?« Er hielt kurz inne, um sich einen neuen Kaugummi in den Mund zu schieben. »Siehst du, ich auch. Darum sind arrangierte Ehen auch das einzig Wahre. Früher wurden Ehen von den Stammesältesten und der Familie gestiftet … aber leider sind meine alten Leutchen nun mal tot.«


 »Das tut mir wirklich Leid«, sagte Shelly voller Mitgefühl. »Bestimmt fehlen sie dir schrecklich«, fügte sie hinzu und verspürte einen Stich der eigenen Trauer, die sich in ihrem Herzen festgesetzt hatte.


 Kit zuckte die Achseln. »Nee. Mama hat immer nur aufgehört, über ihre diversen gynäkologischen Probleme zu reden, um mir zum tausendsten Mal zu erzählen, was für eine Verschwendung von Geburtswehen ich gewesen bin. Irgendwo hab ich ein Bild von ihr« – er begann, in seiner Brieftasche zu wühlen –, »oben  
 ohne und in der Beilage für die mitlesenden Ehefrauen von irgend so einem Wurstblatt. Nicht, dass sie lange ›Ehefrau‹ gewesen wäre, das nun auch wieder nicht. Ich hab meinen Papa nur einmal gesehen, an Thanksgiving.«


 »Und, wie war es?«, war alles, was Shelly dazu einfiel. Eine Unterhaltung mit Kit Kinkade bedeutete weniger ein Gespräch als permanente Attacken verbaler Höhenangst.


 »Romanhaft. Endstation Sehnsucht. Erster Akt, vierte Szene.«


 »Genau genommen ist es ein Theaterstück, kein Ro …«, wollte Shelly einwenden, aber Kit fuhr ungerührt fort.


 »Er hatte ein mobiles Heim und zehn Autos, die es nicht waren, falls du verstehst, was ich meine. Oh, und ein Mobiltelefon auch, wenn man’s recht bedenkt. Mit einer Kurzwahl für die Ufo-Sichtungs-Hotline.«


 Hätte Shelly doch nur aufhören können, darüber nachzugrübeln, wie das Gemisch von Champagner und Kaugummi auf seinen herrlichen Lippen schmeckte, wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, etwas Schlaues beizusteuern, wie zum Beispiel: »Wie wunderbar, dich kennen gelernt zu haben, aber unser unterschiedliches Bildungsniveau muss leider als mildernder Umstand gegen das Vorhaben geltend gemacht werden, eine glückliche Verbindung eingehen zu wollen.« Stattdessen gelang es ihr nur, sich lahm zu erkundigen: »Wenn es Aliens wirklich gibt, wie kommt’s dann, dass sie nie vernünftige Briten entführen – sondern immer nur durchgeknallte Typen aus Texas?«


 »Arkansas, genau genommen«, verbesserte er mit einem sarkastischen kleinen Lächeln.


 »Und dein Vater?« Shelly versuchte nicht hinzusehen, wie er seinen sinnlichen Mund mit der Zunge benetzte. »Was macht er jetzt?«


 »Tot. Leberzirrhose. Immerhin hat er bis zuletzt seine transvestitischen Neigungen vor der Familie geheim gehalten, das ist doch schon was.«


 »Oh«, sagte Shelly. Sie sagte irgendwie ziemlich oft »oh«. »Bedaure«, fügte sie diplomatisch hinzu. »Dass dein Vater gestorben ist, meine ich.«


 »Kein Problem. Ich bin nur zur Beerdigung gefahren, um einen Holzpflock durch den Sargdeckel zu stoßen und ›Nimm dies, du grässliche Nachtgestalt!‹ rufen zu können.«


 »Oh.« (Schon wieder dieses »Oh«.) »Also sind wir beide Waisen.« Sie erwartete, dass er sich nun nach ihrer Geschichte erkundigte, dass ein gegenseitiges Mitgefühl sie einander näher bringen könnte. Aber Kit Kinkade machte gerade eine durchsichtige Kaugummiblase, die die Hälfte seines hübschen Gesichts verdeckte. Sie waren bereits bei der zweiten Flasche Dom Perignon und seiner zehnten urkomischen Familienanekdote angelangt und er hatte sie immer noch nichts Persönliches gefragt.


 Eigentlich war das auch ganz in Ordnung, denn viel gab es ohnehin nicht zu erzählen, musste sie sich eingestehen, als sie irgendwo in den Midlands über einem ekligen Autobahnraststättenklo hockte.


 Shellys geliebte Mutter war von ihrem Papa sitzen gelassen worden – einem von Drogen verkorksten, promiskuitiven keltischen Gitarristen einer Rockband mit dem Namen Ich spuck dir in die Suppe. Dann war sie von ihrer erzreligiösen walisischen Familie verstoßen worden, weil sie ein uneheliches Kind bekommen hatte.


 Obwohl Shellys Mama eine Intellektuelle war, entwickelte sie sich notgedrungen zu einer begeisterten Leserin von Do-it-yourself-Handbüchern aus der Reader’s-Digest-Reihe, mit spezieller Vorliebe für Sonderausgaben, in denen höhenverstellbare Regalsysteme abgehandelt wurden. Sie guckte sich Videos an, die »Wie schließe ich eine Steckdose an den Stromkreis an?« hießen. Für ihre Wohnung brauchten sie keine Putzfrau, sondern einen Handwerker. Da sie sich nicht einmal Pauschalreisen  
 leisten konnten, hatte sie Schöner Campen abonniert. Ja, dachte Shelly, man kann ziemlich sicher davon ausgehen, dass man aus dem Leben meiner kleinen Rumpf-Familie nie eine Sitcom machen wird.


 »Also, wo bin ich stehen geblieben?« Sie fuhren durch Birmingham und Kit streifte sein schwarzes, satingefüttertes Jackett ab. Shelly kam nicht umhin, zu bemerken, dass das enge Seidenhemd des Mannes jede Faser seiner Muskulatur anzubeten schien.


 »Ach ja. Arrangierte Ehen. Früher wurden die Paare von den Stammesältesten zusammengeführt, oder? Na ja, in diesem Jahrtausend übernehmen das die Computer. Nun weiß ich aber, dass du Engländerin bist, also mit einem angeborenen Pessimismus – du hast Blutgruppe B negativ, hab ich Recht?« Er grinste. »Aber denk doch bloß mal drüber nach. Ein Haus! Ein Auto! Ganz abgesehen von der vielen Kohle! Jeder von uns kriegt noch heute 25 000 Pfund, weitere 25 000 nach einer Woche, wenn wir es schaffen, zusammenzubleiben, plus noch mal 50 000, wenn wir es ein ganzes Jahr miteinander aushalten!«


 »Geld ist nicht alles, Kit.«


 »Ich weiß – es gibt auch noch MasterCard und Travellerschecks!«, frotzelte er. »Außerdem einen Wahnsinnsurlaub. Dieses Strandhotel auf La Réunion ist so exklusiv, dass sie da nicht mal die Flut reinlassen.«


 Shelly lächelte. Er war zwar schräg, aber auch schlagfertig, eine Eigenschaft, die ihr bei einem Liebesgott gefiel. »Hör mal, Kit. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, an einen Ferienort mit lauter Vokalen und türkisgrünem Meer zu fahren – und alles noch umsonst –, aber …«


 »Was, aber? He, Shelly, in unserem Alter, da heißt es allmählich tempus fugit, und zwar nicht zu knapp.«


 Shelly blickte ihn interessiert an. »In vino veritas«, prostete sie ihm zu. Aber sein Gesicht blieb ausdruckslos.


 »Kannst du Latein?«, fragte sie überflüssigerweise. Ihre Mutter hatte es ihr eingepaukt, zusammen mit den Grundlagen der Musik.


 »Versuch’s mit deiner Bildungsscheiße nicht bei mir, Schätzchen. Ich bin schon mit fünfzehn vom Hochsicherheitstrakt der Arkansas High School abgegangen.« Wieder ließ er seinen Kaugummi knallen. »Ich bin Autodidakt.«


 Da allerdings musste Shelly linguistisch passen. »Was heißt das?«


 »Selbstgelehrt … das Wort hab ich mir selbst beigebracht.« Er lächelte sie herausfordernd an. »Und du?«


 »Ich habe meine prägenden Schmoll- und Angstjahre auf einer Gesamtschule in Cardiff verbracht, dann bin ich auf die Musikakademie gegangen.«


 »He, ich zeig dir die Narben von meinen Selbstmordversuchen, wenn du mir deine zeigst.« Kit leerte sein Glas in einem einzigen langen Zug, sodass sein caffèlattefarbener Hals zum Vorschein kam. »Nee. So schlimm war’s gar nicht. Das Gefährlichste war eigentlich, dem pädophilen Turnlehrer aus dem Weg zu gehen. Was in einer katholischen Lehranstalt für Knaben mit dem Schulmotto ›Den Lehrern folgen, um fürs Leben zu lernen!‹ nicht immer leicht war.«


 Schallendes Gelächter, das sich so wenig unterdrücken ließ wie ein Niesen, brach aus Shelly hervor und überraschte sie in seiner Heftigkeit. Kit lachte ebenfalls, ein rauchiges, mitternächtliches, sexy Lachen, das Shellys Puls doppelt so schnell schlagen ließ.


 »Was hast du zu verlieren, Shelly Green? Sag Ja, und ich verspreche dir, dass ich nach unserer Rückkehr aus den Flitterwochen richtig nette Sachen im Fernsehen über dich verbreite, okay? Und du wirst natürlich sagen, dass ich besser ausgestattet bin als ein Dschungeldickhäuter.« Er zwinkerte ihr zu. »Und dass dir jetzt, im Gegensatz zu dem, was die Frauenzeitschriften  
 immer behaupten, klar geworden ist, dass die Größe doch zählt.«


 »Die Größe des Egos, meinst du«, lästerte sie. »Was das betrifft, würde ich ohne weiteres zugeben, dass sich Mutter Natur sehr großzügig bei dir gezeigt hat. Bedaure, aber ich werde nie heiraten, Kit. Brautkleider sind weiß, weil sie so gut zu den meisten Kücheneinrichtungen passen«, verkündete sie vehement. »Darum heißt es ja auch E.H.E.F.R.A.U.: Einkaufen, Hemden bügeln, Essen kochen, Ficken, Reinemachen, Abwaschen, Und so weiter.« (Auch das stammte von ihrer Mutter.)


 Kit nahm ihr Kinn in die Hand, drehte ihr blasses Gesicht zu sich herum, kippte ihren Kopf nach hinten und flößte ihr prickelnden Champagner aus seinem eigenen Mund ein. »Was willst du damit sagen, Shelly?« Seine verführerischen Lippen schmollten voller aufsässigen Charmes. »Glaubst du nicht an Liebe auf den ersten Blick?«


 Shelly schluckte und schob dann seine Hand weg. »Ich glaube nicht mal an Liebe auf den zweiten Blick.« Aber trotz ihrer praktischen Einstellung zur Liebe – dass sie eine Selbsttäuschung mit gefährlichen Nebenwirkungen war, genetisch dazu konzipiert, die Leute zum Zweck der Fortpflanzung voneinander abhängig zu machen, und dass es romantische Liebe nie gegeben hatte, bis Hollywood kam und dafür Reklame machte – merkte sie, wie sie bereits begann, über die niedliche kleine Nachricht zu fantasieren, die sie auf ihrem gemeinsamen Anrufbeantworter hinterlassen würden.


 Die Augen, die der Amerikaner jetzt auf sie richtete, waren klar und abschätzend. »Wie kann ein Mensch nicht an die Liebe glauben?« Nonchalant zog Kit eine Schachtel Marlboro aus dem Bund seiner Calvin-Klein-Unterhose und zündete sich eine Zigarette an. »Möchtest du nicht vernarrt sein? Euphorisch? Hingerissen? Vibrieren vor Lust und Verlangen? Trunken vor orgasmischen Wonnen?« Shelly warf einen vielsagenden Blick  
 auf das Nichtraucherschild direkt neben seinem Kopf. »Warst du schon mal verheiratet?« Er musterte sie kritisch durch die Rauchkringel, bevor er sich scherzhaft verbesserte: »Besser gesagt verabredet?«


 »Herrgott noch mal, glaub mir, ich war schon auf so vielen Blind Dates, dass ich allmählich den Hund umsonst dazukriegen müsste!«


 Kit warf den Kopf in den Nacken und lachte mit jener hemmungslosen Hingabe, die Shelly so sexy und verwirrend zugleich fand. »Warst du jemals richtig verliebt?«


 »Nur einmal. In einen Oboisten. Ich hab ihn angebetet. Trotz der Tatsache, dass er eine Laktoseunverträglichkeit hatte und ein analverklemmter Veganer war.«


 »Was ist schief gegangen? Lass mich raten. Er hat sich geweigert, Cunnilingus zu praktizieren, weil er Vegetarier ist.«


 Shelly prustete. Champagner spritzte ihr reizvoll aus beiden Nasenlöchern. Aber das hinderte sie nicht zu spüren, wie eine elektrisierende Hitze in ihren Schenkeln pulsierte. Sie setzte sich gerade hin und versuchte, nüchtern zu wirken. »Lass es mich mal so sagen. Was den Krieg der Geschlechter betrifft, habe ich mich inzwischen zum Wehrdienstverweigerer erklärt.« (Daher auch die Verabredungen in letzter Zeit in einem Internet-Chatroom, dachte sie verzagt, wo sie mit einer Hand tippte oder, wie einmal geschehen, mit der Nase.) »Jedenfalls dachten wohl darum meine … äh, Freunde, es sei wahrscheinlich sicherer, wenn ein Computer mir einen Partner auswählt, und haben mich in diesen dämlichen Wettbewerb eingetragen. Unter Vortäuschung falscher Tatsachen. Ich fürchte, ich habe von der ganzen Sache nichts gewusst.«


 Einen Moment lang klappten Kit vor Enttäuschung die Augen zu, bevor er sich wieder fing.


 »Aber deine Kumpel haben Recht, Shelly!« Er köpfte noch eine Flasche. »Amors Pfeil ist ungefähr so zielsicher, wie Bushs  
 Bomben auf Bagdad es sind. Ich habe schon immer die schlimmsten Frauen angezogen. Ausschussware des Lebens.« Er drückte seine Zigarette mit dem Absatz aus und warf sie dann aus dem Wagen; dort landete sie auf der Nase irgendeiner uralten Statue auf einem Marktplatz irgendeines Städtchens, wohin sie einen Abstecher gemacht hatten, um Fish and Chips zu essen. (Offensichtlich hatte er mit Klassizismus nichts am Hut.) »Zeig mir eine Psychopathin, und ich zeig dir eine Exfreundin von mir.«


 Shelly nahm einen tiefen Zug abgestandene, zentralgeheizte Luft. »Ähm, Mister Kinkade, vielleicht sollten Sie mir jetzt mal einen historischen Abriss Ihrer Liaisons geben, unter Ausklammerung der Haustiere und Verwandten.« Es sollte im leichten Scherzton daherkommen, aber sie konnte das Beben in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


 »Na klar. Also, es hat mich nur zweimal erwischt. Beim ersten Mal war ich in eine Puppe verknallt, weil sie so tierlieb war – bis ich erfuhr, dass sie deswegen auf Bewährung draußen war.«


 »Hündische Liebe, was?« Shelly bemühte sich, abgeklärt zu klingen, goss sich aber zur Stärkung schnell ein bisschen nach.


 »Ja, und sie besaß die Pornofilme, es zu beweisen. Als ich mich über die Wahl ihrer Schauspielerkollegen beschwerte, sagte sie mir, ich sei überempfindlich, und schoss auf mich.«


 Wieder fiel Shelly auf die Schnelle nur ein uninspiriertes »Oh« ein.


 »Aber nur ins Bein.« Er krempelte sein Hosenbein hoch und zeigte ihr eine muskulösen Wade, die durch ein ausgefranstes Einschussloch entstellt war. Kit lächelte breit und unverschämt, wodurch sein lebendiges, herzliches Gesicht aufleuchtete, eine Herzlichkeit, welche die seltsame Narbe Lügen strafte, wie Shelly ebenfalls auffiel. Okay, der Mann war zügellos, aber auf  
 faszinierende Weise. Seine gebrochene Nase ließ ihn aussehen wie ein mit allen Wassern gewaschener griechischer Gott; wie Herkules, wenn er in einer Rockband mitgespielt hätte.


 »Und was war beim zweiten Mal?«


 Kits Miene versteinerte. Er biss sich auf die Lippe und wandte das Gesicht ab. »Sagen wir einfach, ich musste eine Menge Frösche küssen, um meine Prinzessin zu finden. An dir ist zum Gück gar nichts Amphibisches.« Er legte seine Hand auf Shellys chiffonbedecktes Knie, woraufhin ihre Muschi einen schnellen Fandango vollführte. Seine Berührung war ein Weckruf für ihre Sinne, ein hormoneller Fanfarenstoß. Die traurige Wahrheit war nämlich, dass sie seit dem Tod ihrer Mutter enthaltsam geblieben war. Würde die Schule sie je zum Aufklärungsunterricht einteilen, müsste sie vom Blatt ablesen. Ihre Klitoris war dazu übergegangen, ein gelegentliches SOS à la »Kennst du mich noch?« auszusenden. Gäbe es nicht Mutter Handgelenk und ihre fünf Töchter (obwohl die ältesten beiden meistens genügten, während sich die anderen drei um die Fernbedienung für den Videorecorder stritten), sie wäre vollends ausgetrocknet. Ja, es ließ sich so manches für die Keuschheit sagen, und zwar vor allem: »Warum ich?«



 »Das einzige Problem daran ist – Männer und Frauen«, beharrte Shelly und wischte Kits Hand weg wie ein lästige Fliege. »Wir kommen nicht nur von verschiedenen Planeten – wir stammen aus verschiedenen Galaxien. Es kann einfach nicht funktionieren.«


 »Na ja, unsere Schuld ist es nicht. Ich meine, die Bedürfnisse von Männern sind ganz einfach: Fußball, Essen, Musik und« – seine warme Hand schlich sich wieder an ihrem Bein hinauf, diesmal ein bisschen höher – »Sex. Nur ihr Miezen wollt immer so verdammt viel!«


 Während die dritte Flasche Champagner Shellys Blut in Wallung brachte und ihr Hirn moussierte, merkte sie, wie sie sich für  
 diesen eloquenten Casanova neben ihr zu erwärmen begann. »Ich will gar nicht viel! Nur einen Mann, der die zweite Geige spielt und zugibt, dass alles seine Schuld ist«, neckte ihn Shelly. »Und der schlau genug ist, sich einzugestehen, dass Frauen überlegen sind.«


 Kit warf wieder den Kopf in den Nacken und lachte. Er hatte eine animalische Vitalität an sich, eine Art gefährlicher Hitze. Und das kam nicht von der übermäßig zentralgeheizten Limousine, wofür sie dennoch äußerst dankbar war, da sich Kit nun veranlasst sah, sein Hemd aufzuknöpfen und seinen trampolinstraffen Waschbrettbauch und die Brustmuskeln zu entblößen. »Natürlich sind Frauen überlegen.« Kit hielt trotzig ihrem Blick stand. »Ich meine, ihr müsst ja intelligent sein, denn guck mal, wen ihr heiratet: uns Kerle!« Er zwinkerte. »Das macht es ja so wahnsinnig nervig, wenn ihr immer herumjammert, wir würden in einer Männerwelt leben!«


 »Ach, hör doch auf! Es ist viel viel leichter, ein Typ zu sein.«


 »Wie kommst du denn darauf?«


 »Pass auf … Falten und graue Haare machen euch nur interessant. Ihr könnt eine Banane essen, ohne dass gleich jeder Mann in der Nähe sich euch nackt vorstellt. Ihr müsst euch nicht umbringen, wenn irgendjemand auf einer Party auftaucht und dasselbe Teil anhat wie man selbst.« Beschwipst zählte Shelly die Punkte einzeln an den Fingern ab. »Ihr müsst euch nie unterhalb des Halses rasieren. Es macht euch nichts aus, wenn keinem auffällt, dass ihr beim Friseur wart, der euch übrigens auch nicht das Doppelte dafür abgenommen hat! Eure Telefonate dauern dreißig Sekunden, allerhöchstens. Ihr habt immer Lust. Ihr …«


 »He«, unterbrach sie Kit Kinkade, »mit dem richtigen Mann hättest du auch immer Lust.« Seine lang gezogenen Vokale hinterließen einen verbalen Kondensstreifen. »Du willst einen Beweis, dass die Welt den Frauen gehört? Den kann ich dir  
 in zwei Wörtern sagen, Kleine.« Er lehnte sich zurück und breitete selbstgefällig seine Arme über die Lederpolster. »›Multipler Orgasmus‹. Ein weiterer Grund, warum der Krieg der Geschlechter eure Schuld ist. Wir Männer sind so was von hingebungsvoll. Während ihr Mädels nichts als selbstsüchtig und fordernd seid! Dieses endlose, stundenlange ›Hör nicht auf! Hör nicht auf!‹. Um unseren Orgasmus zurückzuhalten, sollen wir ja angeblich an was Schreckliches denken. Also habe ich mir einmal Andrea Dworkin, Maggie Thatcher und Barbara Bush nackt vorgestellt und meinen Orgasmus um drei verdammte Monate herausgezögert!« Kit lachte wieder lauthals und schallend los, dieses zynische, unverschämte, jazzschuppenartige amerikanische Lachen, das Shelly anfangs leicht irritiert hatte und das sie nun unerklärlicherweise hinreißend zu finden begann.


 »Wenigstens sind eure Orgasmen alle echt!«, konterte sie.


 »Wie ich schon sagte, mit dem Richtigen …«, seine Stimme war seidenweich, wie auch seine Hände – Hände, die sich nun unter dem unsäglichen Soufflé zu schaffen machten. Und Shelly ließ sie gewähren. Es war ja nicht so, als hätte sie je einen Orgasmus vorgetäuscht, ganz und gar nicht. Ihr Problem war, dass sie immer nur mit Männern zusammen gewesen war, die das Vorspiel vortäuschten.


 Aber nicht dieser hier. Die Luft in der Limousine knisterte plötzlich erotisch wie die Zündschnur an einer Bombe. »Ah, wie ich sehe, verhütest du schon.«


 Schwer atmend gelang es Shelly, fragend eine Augenbraue zu heben.


 »Strumpfhose«, erläuterte er spitzbübisch.


 »He, wenn Strapse so toll wären, würdet ihr Typen sie tragen. Außerdem« – sie tauchte jäh aus ihrer sinnlichen Trance auf –, »was machst du da eigentlich, verdammt noch mal?«


 Ein bisschen harmloses Geknutsche war eine Sache, aber dieser siegesgewisse Yankee war inzwischen dazu übergegangen,  
 geschickt den Bund ihrer Strumpfhose herunterzuziehen. »He, Eure Ladyschaft. Tut mir ja soooo Leid. Ich habe die Turnüre und das Häubchen übersehen. Wie schön, dass Sie auf einen Sprung aus dem viktorianischen England vorbeigeschaut haben.« Seine Finger begannen nun, auf der Unterseite ihres Bauchs zu kreisen, bis sie sich gegen ihren Willen wie eine Katze krümmte.


 Aber als seine Hand weiter nach unten wanderte, umklammerte sie diese mit einem Schraubstockgriff. »He, Moment mal. Was glaubst du eigentlich, wo ich herkomme, aus einem Selbstbedienungsladen für Sexspielzeug?«


 »Du denkst zu viel. Wenn man es richtig macht, sollte eine Frau dabei an gar nichts denken, weil sie sich in einem Trancezustand sexueller Überwältigung befindet. Sozusagen komamös.« Kits Finger stahlen sich wieder unter den Bund ihrer Strumpfhose. Unwillkürlich stöhnte sie vor Lust. Der Mann konnte libidinöse Orte aufspüren, wo Frauen gar keine Orte hatten. Er war ein Kartograph des Fleisches und notierte all ihre erogenen Zonen – um darin seinen Claim abzustecken.


 »Männer … haben … es … leichter … weil sie … die Gefühle außen vor lassen können … und hinterher kein schlechtes Gewissen haben. Ich meine« – Shelly schluckte mühsam, während ein sexuelles Aufwallen ihre Brustwarzen in Brand setzte –, »man kann doch nicht einfach mit einer vollkommen fremden Person schlafen, oder?«


 »Auf gar keinen Fall!«


 Shelly spürte, wie sie von einer Welle der Enttäuschung erfasst wurde.


 »Ich möchte nicht, dass sie vollkommen ist«, präzisierte Kit frech, »ich will, dass sie ein richtig dreckiges Luder ist.« Dann küsste er sie – heiß und aufwühlend. Sie schmeckte das warme, salzige Innere seines Mundes und fühlte ein dumpfes, hämmerndes Begehren, das einer Szene aus einem Miederschlitzer würdig gewesen wäre.


 »Du kriegst davon wahrscheinlich ein lebenslanges Trauma, aber, he« – er lachte unbekümmert –, »dafür ist es eine Erfahrung, die du nie vergessen wirst!«


 Irgendwo wusste Shelly, dass das stimmte. Sie wusste, dass es gefährlich sein würde, mit Kit Kinkade zu schlafen – er war so exotisch, irgendwie ungezähmt und außerirdisch. Wie eine Begegnung mit einem tasmanischen Tiger oder einem Poltergeist. Aber ihr Körper hatte schon ohne sie angefangen. Sie verspürte die schwache Hoffnung, dass ihre Strumpfhose sie vor ihren niederen Instinkten bewahren würde, aber er war gerade dabei, diese mit beiden Händen mitten im Schritt in Stücke zu reißen, während sie fühlte, wie sich ihre treulosen Beine begeistert für ihn öffneten, ohne sich mit Mission Control abgesprochen zu haben. Seine Finger verweilten auf dem äquatorialen Fleisch ihrer Innenschenkel und bewegten sich dann in den – oh nein, wie ihr zu spät einfiel – äußerst tropischen Dschungel zwischen ihren Beinen. Houston, wir haben ein Problem.


 »Ich enthaare mich nicht im Winter«, stammelte sie hastig, brach den Kuss ab und versuchte, die Beine zu verschränken. Wenn er Strumpfhosen unsexy findet, was hält er dann erst von meinem Unterholz, dachte sie verzweifelt, während sie vesuchte, die Lust zu ignorieren, die in ihrem Blut pulsierte.


 Die wendigen Finger des Fremden spreizten ihr erneut die Schenkel.


 »Vielleicht entdeckst du ja dort den legendären verlorenen Tempel vom Stamm der Xinguanos, weißt du«, keuchte Shelly verschämt, aber immer noch heiser vor Lust dicht vor seinem Mund. »Oder vielleicht ein paar Mitspieler von Big Brother, die noch nicht mitbekommen haben, dass die Staffel vorbei ist.«


 Er küsste sie heiß in ihre Halsbeuge. Es fühlte sich an wie reines, gebündeltes Begehren. Er roch würzig und wild. Shelly brauchte ihn nicht in der Leistengegend zu reiben, um zu wissen, dass er scharf war wie Dijonsenf – aber sie tat es dennoch.


 Dann drückte er sie sanft gegen die Polster und bedeckte ihren Hals mit einer Reihe von kleinen Küssen bis hinab zu den Brüsten. Alle Nerven ihres Körpers zuckten wild, als sein Kopf zwischen ihrem synthetischen Soufflé verschwand.


 »Ich glaube, der Zeitpunkt ist gekommen, wo ich dir sagen muss, dass ich kein Vegetarier bin.«


  




 Wäre die schalldichte Trennscheibe der Limousine nicht getönt gewesen, als sie zunächst an Manchester, linkerhand, dann an Blackpool, rechterhand, vorbeisausten, hätte der Fahrer sehen können, wie seine Fahrgäste sich mit primitiver Hemmungslosigkeit aufeinander stürzten. Flüchtige Eindrücke von Cumbria und Carlisle huschten kaleidoskopartig an Shelly vorbei, während Kit auf dem Teppichbelag der Limousine spielerisch mit ihr rang. Zu Shellys Verblüffung stellte sie an sich eine dermaßene Leidenschaft fest, dass nicht einmal ein versierter Ölquellenlöscher wie Red Adair sie hätte eindämmen können. Die Welt und mit ihr alle Vernunft wurden von der Lust ausgeschaltet. Als Shelly, die sich an Kits Haaren festgekrallt hatte, aufschrie, war sie sich nicht sicher, ob ein Orgasmus oder dämonische Besessenheit der Auslöser gewesen war. Würde Kit noch einmal seine Zunge in sie hineinstoßen oder einen Exorzisten rufen? Was auch immer, sie wollte mehr davon.


 »Wow!« Ihr Gesicht tauchte vom Boden der Limousine auf, um ihn voller Bewunderung anzusehen. Kit Kinkade grinste selbstgefällig. Hätte er ein Billardqueue in der Hand gehabt, er hätte mild lächelnd auf die Spitze gepustet. Dann kletterte er an ihrem Körper hinauf, fand ihren Mund und küsste sie feucht und zärtlich, ließ sie ihren eigenen Saft schmecken, während sie ihre gegenseitigen Essenzen einatmeten, ihre »Unsenzen«, wie Kit es nannte, jene berauschende pheremoniale Ambrosia, mit denen Mutter Natur Männer und Frauen ausstattet, damit wir gelegentlich aufhören, einander zu bekämpfen.


 Als Shelly feststellte, dass sie Kit begehrlich zwischen die Beine fasste, stieß er sie sanft auf den Ledersitz zurück. Dann sprach er die Worte, die sich jede Frau ein Leben lang herbeifantasiert (neben »Wissenschaftler haben nachgewiesen, dass Sellerie doch dick macht«): »Mein Glück ist, dich zu beglücken.«


 Nun war es so, dass die Hand voll Männer, mit denen Shelly bisher geschlafen hatte, die sexuelle Aufmerksamkeitsspanne eines Insekts besessen hatten. Sie waren abrupt und arrogant gewesen und hatten den Sex zu einem freudlosen, funktionellen Akt gemacht. Es kam ihr so vor, als würden die meisten Männer ihren Beitrag an mechanischem Cunnilingus ableisten, um dann den damit einhergehenden erotischen Schuldschein, nämlich ihre Schwanzzuwendung, einklagen zu können. Weshalb sich Shelly jetzt kneifen musste, um sich zu vergewissern, dass sie nicht gerade einen feuchten Traum hatte. Aber nein, Sekunden später war sie mehr als nur ein Gedanke, der ihm auf der Zunge lag. Sie hörte ein wohliges, leises Stöhnen und stellte erschreckt fest, dass es von ihr selbst stammte, während sie sich abermals unter seinem Mund wand. Diese Lust war exquisit und unerträglich zugleich – als würde sie in einem tiefen, himmlischen Teich abwechselnd durch warme und eiskalte Stellen schwimmen.


 Als Shelly zum letzten Mal auf dieser Fahrt zum Höhepunkt kam, war das Gefühl so lang anhaltend und intensiv und markerschütternd fantastisch, dass sie ihn nur als einen außerkörperlichen Orgasmus beschreiben konnte. Ihre Ausrichtung war komasexuell! Erstaunt berührte sie Kits Gesicht. Als es ihr schließlich gelang, zitternd Luft zu schnappen, gestand sie ihm, dass sie soeben einen Orgasmus gehabt hatte, der länger war als Wagners Ring.


 »Wagners Ring?«, fragte Kit und leckte sich ihren salzigen Saft von den Lippen. »Was zum Teufel soll das sein? Zsa Zsa Gabors Erkennungsmelodie?«


 »Zsa Zsa Gabor?«, fragte Shelly, während sie seine bernsteinfarbenen Strähnen streichelte.


 »Wagner?«, fragte Kit.


 Aber es spielte keine Rolle. Die beiden strahlten so breit auf ihrem Endorphintrip, dass sie auf der Lächelskala nicht mehr erfasst wurden. Sie grinsten sich nur in euphorischer Komplizenschaft gegenseitig in die vernarrten Augen. Es war nichts Geringeres als ein magischer Moment. Verdammt, sogar so magisch, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn Gandalf dahintersteckte.


 »Also, Shelly Green« – Kit küsste sie auf die Stirn –, »glaubst du jetzt endlich an Liebe auf den ersten Blick? Oder soll ich später noch mal vorbeikommen?«

 


 
 DER UNTERSCHIED ZWISCHEN DEN GESCHLECHTERN

 


 Intelligenz


 Warum mögen Männer kluge Frauen?

 Weil Gegensätze sich anziehen.


 

 
Entspannungspolitik



  




  




  




  




 
2 »Glaubst du jetzt endlich an Liebe auf den ersten Blick? Oder soll ich später noch mal vorbeikommen?«, hatte Kit sie gefragt und Shelly hätte ihm gern geantwortet. Aber obgleich ihr Herz voll war, hatte sie die Begeisterung vollkommen sprachlos gemacht. Stattdessen presste sich ihr Unterleib wie von selbst eifrig gegen den seinen.


 »Ich hoffe, dass ich dich am nächsten Morgen immer noch respektieren werde«, brachte sie schließlich hervor. Aber zu ihrer Überraschung wich Kit zurück.


 »Es ist nur so, Süße, ich spar mich noch für meinen Hochzeitstag auf.« Er sah sie mit einem verträumten, zerzausten Gesichtsausdruck an. »Wird das mein Hochzeitstag, Shelly?«


 Die Vorstellung einer Shelly Green, die einem Mann das Jawort gab, war ungefähr genauso wahrscheinlich, wie Osama bin Laden bei einer Kneipentour zu begegnen. Aber die Misogamistin in ihr begann zu schwanken. Was Shelly durch den Kopf ging, war eine Mischung aus: 1. Boah! 2. Eine Wohnung, ein Auto und genügend Flocken, um sich diese Fleta-Konzertgitarre zu kaufen, die sie sich seit ihrem Hochschulabschluss wünschte. 3. Carpe diem oder, um es mit Kit auszudrücken, scheiß drauf, Baby. 4. Hicks, ich bin kein bisschen beschickert. Wochen später sollte sie zugeben, dass es nicht der Alkohol gewesen war, der sie in diesen Rausch versetzt hatte, sondern seine absolute, uneigennützige Hingabe. Wenn sie diesen Mann heiratete, würde sie ihn vielleicht auf einer halbwegs regulären Basis anfassen dürfen … wenn das kein unzüchtiges Heiratsangebot war!  
 »Shelly …« Seine Art, ihren Namen mit dieser gewissen Samtstimme zu hauchen, genügte, um ein knisterndes Kribbeln durch ihren unteren Wirbelsäulenbereich zu jagen. »Was hast du zu verlieren, Baby?«


 In der Tat. Nicht einmal ihren Job; ihre Schüler hatten ihr zum Abschied zugeflüstert, dass sie einen »Springer« organisiert hätten, der sie während der nächsten zwei Wochen vertreten würde. In einem Anfall von schonungsloser Ehrlichkeit musste Shelly sich außerdem eingestehen, wie leid sie es war, jahraus, jahrein am Neujahrstag aufzuwachen, ohne sich das Geringste vorwerfen zu müssen. Zu lange schon hatte sie das Gefühl, das Leben würde sie ansprechen, zugleich aber nach jemandem hinter ihr Ausschau halten, der interessanter war. Ihre Mutter hätte sie für unzurechnungsfähig erklärt, aber sie würde, wie Shelly jetzt in einer schwindelerregend optimistischen Anwandlung klar wurde, verdammt noch mal »Ja« sagen. Wieso? Weil ihre Seele nur noch Molltöne von sich gab. Weil bei ihr alles Ouvertüre und nie Oper war. Weil sie eine nostalgische Sehnsucht nach einer Sache ergriff, die sie noch nie besessen hatte. Ja, anfangs war sie wütend auf ihre Schüler gewesen, weil die sie bei Verzweifelt und Vereinsamt aufgestellt hatten, aber während der letzten paar Stunden war ihr klar geworden, dass Kit Kinkade vielleicht genau der Stromstoß war, den sie brauchte, um ihrem Leben einen Neustart zu verpassen, dass er die Zündkerze für ihren Gefühlsmotor sein könnte. Abenteuer. Das war das Elixier des Lebens. Und sie wollte diese Frischzellenkur. Ihre Blutgruppe war nicht B negativ, verdammt noch mal.
    ...
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